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Eins
   
Mackenzie

Der Sommer nach der neunten Klasse

»Hockey ist einfach ein Männersport, weißt du?« Es war das Letzte, was ich am Ende eines anstrengenden Tags im Hockeycamp hören wollte. Ich wollte nur in Ruhe zu Abend essen. Aber der Junge, der mir gegenüber in der Cafeteria saß, hielt einfach nicht die Klappe. Und zwischen seiner beiläufigen Frauenfeindlichkeit und der Art, wie er mit vollem Mund redete, war es schwer, diese Ruhe zu finden.

»Mädchen sind von Natur aus schwächer, verstehst du?«, behauptete er, während er an einem Chicken Wing herumkaute. »Sie sind nicht so schnell und auch nicht annähernd so stark.«

Ich war zu entsetzt über das Massaker, das direkt vor meinen Augen stattfand, um etwas zu erwidern. Die Art, wie das Gekaute in seinem Mund hin und her schwappte, verdarb mir den Appetit auf meine eigene Mahlzeit. Und dennoch war ich wie gebannt.

»Du zum Beispiel.« Er deutete mit seinem Chicken Wing in meine Richtung. »Viel zu klein, besonders für einen Torhüter.«

Ich war mir nicht sicher, ob der Kerl überhaupt wusste, wie beleidigend er war. Angesichts seines fröhlichen Tonfalls hätten wir auch über das Wetter sprechen können. Statt über seine Auffassung, dass Mädchen nicht in ein Elite-Hockeycamp gehörten – oder diesen Sport überhaupt ausüben sollten.

»Du hast keine Ahnung«, sagte mein Bruder neben mir ruhig. »Kleinere Torhüter sind meistens viel schneller. Mackenzies Reflexe sind der Wahnsinn.«

»Klar«, schnaubte der Kerl. »Wir wissen doch alle, dass euer Dad nur deswegen Mädchen im Camp annimmt, um irgendwelche Diversitätsvorgaben zu erfüllen.«

»Eigentlich ...«, wollte mein Bruder widersprechen, doch Chicken Wings ließ sich nicht beirren und redete einfach weiter.

»Ich schätze, ein paar Mädchen im Camp zu haben, ist gar nicht so schlecht.« Er grinste, während ihm ein Stückchen Fleisch zwischen den Zähnen hing. »Dann hat man wenigstens was Hübsches zum Angucken.«

»Pass auf, was du sagst, Alter«, warnte Max.

Aber ich hatte es nicht nötig, mich von meinem Bruder verteidigen zu lassen. Ich lehnte mich bereits über den Tisch vor und lächelte den Typen so freundlich an, wie ich konnte. »Ja, da hast du wohl recht. Ich könnte niemals so gut sein wie du.«

Er zwinkerte mir zu. »Du hast noch nicht mal die Hälfte meines Könnens gesehen.«

»Aber im Ernst«, fuhr ich fort. »Es ist echt beeindruckend. Du kannst gleichzeitig reden, denken und kauen. Nach genau so was suchen die in der NHL.«

Es dauerte einen Moment, aber dann wurde sein Grinsen schnell von einem finsteren Blick abgelöst, während ein paar Mädchen am anderen Ende unseres Tischs kicherten.

Vorwurfsvoll sah er zu Max. »Kannst du deine Schwester mal zurückpfeifen?«

Mein Bruder zuckte nur mit den Schultern. »Sie hat recht.«

Unser Freund warf mir einen bösen Blick zu, packte seine Sachen zusammen und stand auf.

»Nur weil euer Dad in der NHL gespielt hat, hat er sein Talent nicht automatisch an euch beide vererbt.« Damit stürmte er davon, und ich schwöre, ich konnte ihn immer noch kauen hören.

Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass der Typ ein Idiot war: Die blondierten Haarspitzen waren ein ziemlich sicherer Hinweis gewesen. Aber auch wenn ich erleichtert war, ihn gehen zu sehen, fragte sich ein kleiner Teil von mir – der unsichere Teil, den ich zu ignorieren versuchte –, ob er vielleicht recht hatte.

Dad hatte sich mein ganzes Leben lang geweigert, mich in einer Hockeymannschaft spielen zu lassen. Normalerweise interessierte er sich nicht besonders für meine Hobbys, doch irgendetwas an mir und Hockey ließ ihn zu einem sturen, irrationalen Tyrannen werden. Für ihn spielte es keine Rolle, dass ich seit vielen Jahren mit meinem Bruder trainierte. Dass ich Pucks stoppte, seit ich Schlittschuh laufen konnte, und Max auf die Idee gekommen war, mich vor ein Tor zu stellen. Nein, was ihn anging, hatte Chicken Wings recht. Ich gehörte nicht hierher.

Dennoch war ich hier. Seit ich gehört hatte, dass Dad seinem berühmten Sommercamp eine Mädchenmannschaft hinzufügen würde, war ich ihm pausenlos auf die Nerven gegangen. Und schließlich war er eingeknickt. Jetzt hatte ich diese eine Chance, ihm zu beweisen, dass ich zu spielen verdiente. Das einzige Problem? Seit Beginn des Camps ignorierte er mich. Die Mädchen trainierten mit einem anderen Coach, und Dad war zu sehr mit den Jungs beschäftigt. Wie sollte ich ihn mit meinen Fähigkeiten beeindrucken, wenn er sich nicht mal bewusst war, dass ich welche hatte?

»Erinnere mich daran, dich nie wütend zu machen«, sagte mein Bruder lächelnd.

Ich seufzte und strich mir mit einer Hand über das Gesicht. »Ich weiß, ich hätte ihn einfach ignorieren sollen, aber es war ein langer Tag, und er ist mir echt auf die Nerven gegangen.«

»Hey, der Typ hat es verdient. Ich bin überrascht, dass du ihm für diesen Kommentar über etwas Hübsches zum Angucken nicht in die Eier getreten hast.«

»Ich bin überrascht, dass du ihm nicht für das Anbaggern deiner kleinen Schwester in die Eier getreten hast.«

»Warum sollte ich? Du hast selbst Knie, und ich hab sie dich schon oft einsetzen sehen.« Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Aber mal ehrlich, ist mir egal, was der Typ sagt, du gehörst hier genauso hin wie alle anderen. Du warst heute richtig gut, Kenz. Hast kein einziges Tor zugelassen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du hast mich heute doch gar nicht spielen sehen. Weil du wie alle anderen viel zu sehr damit beschäftigt warst, Dad zu beeindrucken.«

»Okay, meinetwegen«, gab er zu. »Ich hab gehört, dass du kein einziges Tor reingelassen hast. Und ich muss Dad nicht beeindrucken.«

»Na klar.«

Alle wollten Wade Foster beeindrucken, selbst Max. Und nicht nur, weil Dad dieses Camp gegründet hatte und der Chefcoach des Jungenteams war. Er hatte viele Jahre in der NHL gespielt, jedoch eine Auszeit genommen, als meine Mom krank wurde. Nach ihrem Tod hatte er versucht, wieder reinzukommen, aber nur eine Saison durchgehalten. Also war er in den Ruhestand gegangen und Highschool-Trainer geworden.

Über die Jahre war sein Ruf, junge Talente zu fördern, zu so etwas wie einer Legende geworden. Viele seiner Schützlinge wurden Profis, viel mehr als die irgendeines anderen Schultrainers. Und es war dieses Camp, bei dem die Träume von einer Profikarriere wahr wurden. Zumindest für diejenigen, die Dad als würdig erachtete. Nur die besten Spieler wurden von ihm persönlich trainiert.

Ich warf einen Blick auf mein Abendessen. Mein Appetit war nicht zurückgekehrt, nachdem mir Chicken Wings auf Lebenszeit verdorben worden waren, also schob ich meinem Bruder den Teller zu und stand auf.

»Wohin gehst du?«, fragte er, während er sich ohne zu zögern auf mein Essen stürzte. Max futterte normalerweise bei einer einzigen Mahlzeit mehr als ich an einem ganzen Tag. Immerhin wusste er, wie man das mit geschlossenem Mund tat.

»Zurück aufs Eis.«

»Aber wir haben doch schon den ganzen Tag trainiert.«

»Ja, ich weiß. Ich will auch nur einen klaren Kopf bekommen.«

Er zuckte mit den Schultern und winkte, dann machte er sich über den vollen Teller vor sich her.

Es wurde kälter, je näher ich der Halle kam. Die Umkleide war leer, als ich mir meine Schlittschuhe wieder anzog, und erfreut stellte ich fest, dass die Eisbahn genauso leer war. Lächelnd betrat ich das Eis, das frisch geglättet worden sein musste, denn ich konnte mich reibungslos darauf bewegen.

Die Halle war außerhalb der offiziellen Trainingszeiten eigentlich tabu; da Dad das Camp leitete, war ich der Meinung, ich könnte damit vielleicht durchkommen. Und um ehrlich zu sein, war es mir das Risiko wert. Ich hatte viele Jahre auf diese Gelegenheit gewartet, und ich wollte keine einzige Sekunde davon verschwenden.

Während ich mich aufwärmte, zog das Geräusch von Schlittschuhen auf dem Eis meine Aufmerksamkeit auf sich. Als ich mich umdrehte, musste ich feststellen, dass meine Zeit allein von einem Jungen gestört wurde. Er trug eines der Camptrikots mit der Nummer Zwölf auf dem Rücken. Sein Blick war allein auf den Puck vor sich gerichtet, den er zum Tor am anderen Ende der Eisfläche trieb. Ich hätte ihn einfach in Ruhe lassen sollen. Aber die Halle war tabu, und ich wollte gerade einfach kein Publikum.

»Du darfst gerade gar nicht hier sein«, rief ich.

Als er sich umdrehte, musste ich schlucken. Dunkle Haare. Strahlend blaue Augen. Lippen, die Ärger bedeuteten. Er war groß, etwa in meinem Alter, und hatte ein freches Grinsen im Gesicht, das mir sagte, dass ihn meine Warnung nicht im Geringsten interessierte.

»Das Eis ist nach dem Training geschlossen«, sagte ich und skatete in seine Richtung. »Das wurde bei der Einweisung gesagt. Du willst doch bestimmt nicht von den Trainern erwischt werden.«

Ich blieb neben ihm stehen, nahm meinen Helm ab und schüttelte meine blonden Haare aus. Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, aber nur für einen Moment, bevor sein Gesicht einen durchtriebenen Ausdruck annahm. »Du bist doch auch hier.«

»Ja, aber ...« Ich stockte, weil ich nicht die Daddy-Karte spielen wollte.

»Aber ...?«, soufflierte er.

»Aber ich bin die Ausnahme«, antwortete ich schließlich.

»Ach so. Das erklärt natürlich alles.«

Die Art, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen und seine Augen funkelten, machte es mir schwer, mich daran zu erinnern, worüber wir gerade sprachen. Jungs in meinem Alter sollten eigentlich unbeholfen und nervig sein. Ihre Augen sollten nicht funkeln.

»Okay, toll«, antwortete ich. »Bis dann.«

Ich wollte mich gerade umdrehen, als er mich zurückrief. »Sorry, Ausnahme, aber ich hab nicht gesagt, dass ich gehe. Wenn du das Eis für dich allein haben willst, musst du gegen mich antreten.«

»Wie bitte?«

»Wenn ich ein Tor schieße, darf ich bleiben. Wenn du es verhinderst, verschwinde ich.«

Ich sah ihn skeptisch an. »Du glaubst, du kannst gegen mich punkten?«

»Ich will auf dem Eis bleiben und bin bereit, alles zu tun, um das zu erreichen.«

Ich dachte über seine Worte nach. »Warum ist dir das so wichtig? Warum riskieren, in Schwierigkeiten zu kommen?«

»Ich glaube, ich bin schon in Schwierigkeiten.« Sein Lächeln war total entwaffnend. Ich hatte den Eindruck, dass er gewohnt war, mit allem durchzukommen.

Ich schüttelte den Kopf. »Denkst du echt, das würde klappen?«

»Irgendwie schon. Ich dachte, Mädchen stehen auf Jungs, die sich auf den ersten Blick verlieben.«

»Du hast dich nicht in mich verliebt.«

»Ich stelle gedanklich bereits unsere Hochzeitsplaylist zusammen.«

Ich stöhnte auf. »Sei doch mal ernst.«

Er lachte leise. »Okay, willst du die Wahrheit?«

»Bitte.«

»Anscheinend habe ich bei einem bestimmten Superstar-Coach einen schlechten Eindruck hinterlassen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, aber das Leuchten in seinen Augen wurde ein wenig schwächer. »Ich muss ihm das Gegenteil beweisen.«

Es war klar, dass er von meinem Dad sprach, und seiner Stimme war der Frust deutlich anzuhören. Nicht weiter überraschend. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie frustrierend Dad sein konnte. Vielleicht hatten wir mehr gemeinsam, als ich dachte.

»Aber noch wichtiger, ich glaube, ich bin in dich verliebt ...«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, obwohl ich mir alle Mühe gab, um so zu klingen, als würde ich ihn auslachen.

»Meinetwegen. Die Wette gilt. Aber nur, damit du endlich die Klappe hältst. Und ich warne dich, ich hab gerade einen Lauf.«

Ich lief zum Tor und setzte mir dabei meinen Helm auf. Obwohl ich es vorgezogen hätte, den Platz für mich allein zu haben, verspürte ich einen Adrenalinkick bei dem Gedanken, gegen jemanden anzutreten. Nach nur einem Tag im Camp war ich bereits süchtig nach dem Nervenkitzel, mich mit Spielern zu messen, die nicht mein Bruder waren.

Ich war fast in Position, als ich seinen Schuss hörte, und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Puck direkt an mir vorbei ins Tor flog.

»Hey! Ich war noch nicht so weit.«

Mein unbekannter Gegner lachte. »Tja, ich glaube, dein Lauf ist vorbei.«

»Ja, weil du geschummelt hast.«

Lachend kam er näher. »Keine Sorge. Dein Lauf mag vorbei sein, aber du bist immer noch heiß.«

Ich war sprachlos. Dieser Typ war vielleicht noch schlimmer als der beim Abendessen. Aus irgendeinem Grund war ich von seinem Flirtversuch aber nicht so angewidert. Ich versuchte mir einzureden, dass es bestimmt daran lag, dass er nicht mit vollem Mund redete. Auf keinen Fall hatte es etwas mit seinen strahlend blauen Augen zu tun.

»Das zählt nicht«, sagte ich. »Ich will eine Revanche.«

»Nö.«

»Hast du Angst, dass du ein Mädchen nicht schlagen kannst, ohne zu schummeln?«

»Ja, ich mach mir regelrecht in die Hose.«

»So viel zum Thema Liebe auf den ersten Blick«, spottete ich.

»Okay, gut. Drei Runden. Aber warum erhöhen wir nicht den Einsatz?« Seine Augen begannen wieder durchtrieben zu funkeln.

»Was hast du vor?«, fragte ich misstrauisch. »Nein, warte, sag nichts«, fuhr ich fort, bevor er etwas sagen konnte. »Ich kenne Typen wie dich. Wahrscheinlich sagst du jetzt etwas wie ›Der Verlierer muss ein Kleidungsstück ausziehen‹ oder ›Wenn du einen Punkt machst, muss ich dich küssen.‹«

Er begann langsam zu lächeln. »Also, das sind beides super Vorschläge, aber der Kuss kommt mir wie eine würdige Belohnung vor. Die Wette gilt.«

»Warte, das ist nicht ...«

Aber er war schon wieder weg. Mist. Ich eilte zurück zum Tor. Er ließ mir keine Zeit, um über die Bedingungen dieser Wette nachzudenken, aber ich würde ihn nicht noch ein billiges Tor schießen lassen. Zum Glück wartete er diesmal, bis ich in Position war. Ich schlug meinen Schläger hart gegen jeden Pfosten und nickte, um zu zeigen, dass ich bereit war.

Sofort begann er, den Puck mit beeindruckender Geschwindigkeit von einer Seite zur anderen über das Eis gleiten zu lassen. Ich schluckte, während ich meinen Blick starr auf den Puck gerichtet hielt. Der Typ war wirklich gut. Aber Max war es auch, und ich spielte schon seit Jahren gegen meinen Bruder.

Als er näher kam, täuschte er plötzlich erst links, dann rechts an, und schoss den Puck in die linke obere Ecke des Tores. Meine Hand schoss aus reinem Instinkt hervor, und ich lächelte, als ich spürte, wie der Puck meinen Handschuh traf.

Er kam neben mir zum Stehen, und grinsend warf ich den Puck vor seine Füße.

Er wirkte ein bisschen verblüfft, riss sich aber schnell wieder zusammen. »Gut gehalten. Vielleicht bist du wirklich eine Ausnahme.«

Seine Worte überraschten mich, und ich spürte ein Kribbeln im Bauch. Ein Kompliment von meinem Bruder zu bekommen war eine Sache, aber von einem Fremden, vor allem einem talentierten, gelobt zu werden, etwas ganz anderes. Und er zählte auch keine Ausreden auf, warum er gegen ein Mädchen kein Tor erzielt hatte. Stattdessen schenkte er mir ein anerkennendes Lächeln, hob den Puck auf und ging zurück zur Mitte der Eisfläche.

»Wehe, du schonst mich«, rief ich ihm hinterher.

»Würde mir im Traum nicht einfallen«, antwortete er mit einem übermütigen Grinsen. »Wir liegen jetzt gleichauf, also hängt viel von diesem letzten Schuss ab, oder?«

»Das mit dem Kuss kannst du vergessen.« Mir wurde klar, dass ich das hier fast genauso genoss wie er.

»Werden wir sehen.«

Er hielt einen Moment inne, als würde er etwas planen, raste aber dann blitzschnell wieder auf mich zu. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass ich hier war, um das Tor zu verteidigen, und nicht, um zu bewundern, wie gut der Typ den Puck im Griff hatte. Es war ohnehin schon schwer, ihn im Auge zu behalten, aber als er diesmal schoss, verlor ich den Puck fast ganz aus dem Blick. Er schoss noch schneller auf das Tor zu als zuvor, und ich war zu langsam, um zu reagieren. Diesmal gab es keinen dumpfen Aufprall gegen meinen Handschuh. Aber anscheinend war das Glück auf meiner Seite, und ich hörte einen lauten Knall, als der Puck den Pfosten traf und wegprallte.

Ich nahm meinen Helm ab und lächelte erleichtert. »Daneben.«

Er blieb direkt neben mir stehen, und wieder war ich von seiner Reaktion überrascht, denn auch er lächelte. »Stimmt.«

»Du scheinst nicht verärgert zu sein.«

»Bin ich auch nicht.«

»Und warum nicht?«

»Versteh mich nicht falsch«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Deine Idee mit dem Kuss war gut. Aber ich will nicht, dass du mich wegen einer Wette küsst. Wenn, dann soll es sein, weil du es wirklich willst.«

»Wenn?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. »Du bist noch arroganter, als ich dachte.«

»Wenn du wüsstest.«

Das verschmitzte Funkeln in seinen Augen ließ mein Herz schneller schlagen, und er stand jetzt so nah vor mir, dass ich mich unweigerlich fragte, was wohl passiert wäre, wenn er das Tor geschossen hätte.

»Das hat Spaß gemacht«, fuhr er fort. »Aber eine Wette ist eine Wette. Ich überlasse dir jetzt das Eis.«

Kaum hatte er das gesagt, wurde es plötzlich dunkel. Mein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Die Lichter waren ausgegangen, und es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Von dem schwachen Schein einiger Sicherheitslampen rund um die Spielfläche abgesehen, standen wir in völliger Dunkelheit. Wollten sie die Halle für die Nacht schließen?

Ich hörte ihn leise lachen. »Ich glaube, wir haben beide verloren.«

»Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich trotzdem gewonnen habe«, antwortete ich. Mein Herz schlug jetzt noch schneller, doch sosehr ich auch wollte, konnte ich es nicht auf die plötzliche Dunkelheit schieben.

»Seltsam«, sagte er, und seine Augen strahlten trotz des Dämmerlichts. »Denn ich hab irgendwie das Gefühl, auch gewonnen zu haben.«

Keiner von uns beiden bewegte sich. Stattdessen starrten wir uns an, als wäre der Rest der Welt verschwunden. Keine Ahnung, wer den ersten Schritt machte. Aber plötzlich küssten wir uns, und das Gefühl seiner Lippen auf meinen sandte einen elektrischen Schlag bis in meine Zehenspitzen.

Ich hatte noch nie einen Jungen geküsst. Aber irgendwie ergab es Sinn, dass mich mein erster Kuss überraschte. Ich war schon immer ein bisschen waghalsig gewesen, und während wir uns küssten, waren mir die Konsequenzen völlig egal. Mein Puls raste, mir stockte der Atem, und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an seine Lippen.

Als wir uns schließlich voneinander lösten, lächelte er.

»Du hast mich geküsst«, flüsterte ich.

»Äh, ich glaube, du hast mich geküsst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal deinen Namen.«

»Parker«, sagte er, wobei ein wenig von seiner Überheblichkeit zurückkehrte. »Parker Darling. Und du bist ...«

»Was ist hier los?« Ich zuckte erschrocken zusammen, als die Stimme meines Dads über das Eis donnerte.

»Zwölf?«, bellte er. »Du weißt doch, dass die Eishalle nach Feierabend tabu ist. Warum überrascht es mich nicht, dass du es bist?«

Parker hatte wohl wirklich einen schlechten Eindruck gemacht. Dad klang echt wütend, und er hatte mich noch nicht mal bemerkt. Aber keiner von uns konnte sich aus dieser Situation herausreden, also holte ich tief Luft und stellte mich langsam neben Parker, um meinem Dad gegenüberzutreten. Als sein Blick auf mich fiel, war ihm die Überraschung deutlich anzusehen.

»Ma-Mackenzie?«, stammelte er.

Seine Gesichtszüge verhärteten sich sofort. Ich war es gewohnt, meinen Dad wütend zu sehen – vor allem beim Training –, aber so hatte ich ihn noch nie gesehen. Sein Kiefer war angespannt, seine Augen dunkel und sein Gesichtsausdruck völlig frei von Wärme. Es war nicht nur Wut, es war Enttäuschung.

Er betrat das Eis, und ich wich einen Schritt zurück.

»Dad, ich ...«

»Dad?«, zischte Parker.

Ich verzog das Gesicht, als ich den Schock in seiner Stimme hörte, aber ich hatte keine Zeit für Erklärungen, da Dad wieder anfing herumzubrüllen.

»Du wolltest unbedingt hier sein, Mackenzie. Du wolltest unbedingt eine Chance, um dich zu beweisen, um mir zu zeigen, wie wichtig dir Hockey ist. Wie sehr du den Sport respektierst. Stattdessen finde ich dich am ersten Tag nach Feierabend in der Eishalle, wo du einen Jungen küsst.«

»Ich respektiere das Spiel, Dad. Aber wie soll ich mich beweisen, wenn du mir nicht mal beim Spielen zusiehst?«

»Also machst du das alles hier nur, um Aufmerksamkeit zu bekommen?«

»Das ist nicht fair. Ich habe keinen Jungen geküsst, nur um ...«

»Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war«, zischte er. »Ich habe dir eine Chance gegeben, aber ich sehe keine Hockeyspielerin vor mir. Nur ein unreifes kleines Mädchen, dem man nicht trauen kann. Ich werde nicht zulassen, dass du auf dem Eis dein Leben riskierst, wenn du dich weigerst, es ernst zu nehmen.«

»Aber ich nehme es ernst!«

Dad ignorierte mich und wandte sich an Parker. »Ich hab genug von dir, Zwölf. Nach Feierabend ist das Eis tabu. Ruf deine Eltern an, damit sie dich abholen. Du bist hier fertig.«

»Das ist doch ein Witz, oder?«, protestierte Parker. »Ich wollte nur ein bisschen extra trainieren, um zu zeigen, dass ich gut genug für dieses Camp bin.«

»Ist mir egal«, blaffte Dad zurück. »Wir haben hier Regeln, und du hast sie gebrochen. Ich will dein Gesicht nie wieder in der Nähe meiner Eishalle, meines Camps oder meiner Tochter sehen.«

»Aber Coach ...«

»Dad, bitte ...«

»Genug!« Dad winkte ab. »Mackenzie, lass uns gehen.«

Er drehte sich um und marschierte davon, ohne sich umzusehen. Ich starrte ihm nach, unfähig, mich zu bewegen. Hatte ich gerade meine einzige Chance, meinen Dad zu überzeugen, wegen eines Jungen zerstört? Wegen eines dummen Kusses?

»Meine Eltern werden mich umbringen«, stöhnte Parker. »Du hättest mich warnen können, wer dein Dad ist!«

»Ich stecke genauso in Schwierigkeiten wie du.« Ich schaute ihn finster an. »Und nur damit das klar ist: Du hast mich geküsst.«

»Auf keinen Fall. Du hast dich vorgelehnt.«

»Ich habe mich weggelehnt.«

»Und trotzdem sind deine Lippen irgendwie auf meinen gelandet?«

»Unfälle passieren.«

»Unfälle? Wie erklärst du dann deine Arme um meinen Hals?«

»Selbstverteidigung.«

»Ein Kuss aus Selbstverteidigung? Klingt total plausibel. Willst du so auch Eishockeyspiele gewinnen?«

Ich umklammerte fest meinen Schläger und versuchte mich davon abzuhalten, ihn als Waffe einzusetzen. »Ich muss niemanden küssen, um Eishockeyspiele zu gewinnen. Du hast es nicht geschafft, an mir vorbeizukommen. Jedenfalls nicht, ohne zu schummeln.«

»Denkst du das wirklich? Tja, ehrlich gesagt, hab ich dich geschont.«

»Oh, natürlich hast du das.«

»Soll ich es dir beweisen?« Er grinste arrogant und lief ein paar Meter zurück zu der Stelle, von der aus er seinen letzten Schuss abgegeben hatte. Er schlug mit seinem Schläger auf den Puck und schoss ihn in Richtung Tor. Es gab das gleiche metallische Geräusch, als er genau an derselben Stelle wie vorher den Pfosten traf. Mir sank das Herz in die Hose.

»Ich hab gelogen. Du hast unsere Wette nicht gewonnen. Ich kann den Puck schießen, wohin ich will. Ich habe absichtlich danebengeschossen.«

»Du ...« Ich starrte ihn an und spürte ein Gefühl der Unterlegenheit in mir aufsteigen, aber ich unterdrückte es schnell. »Du bist ein Arschloch.«

»Wenigstens bin ich ein Hockeyspieler.«

Die herablassenden Worte meines Dads gegen mich zu verwenden, war ein Tiefschlag, der mich rotsehen ließ.

»Ugh! Ich bin nur froh, dass ich dein Gesicht nie wieder sehen muss.« Schnell brachte ich so viel Abstand wie möglich zwischen uns.

»Ich wünschte, ich hätte deins nie gesehen«, rief er mir hinterher, als könne er nicht widerstehen, das letzte Wort zu haben. Meinetwegen gehörte es ihm.

Ich hatte vor, diesen Abend komplett aus meinem Gedächtnis zu streichen. Und auf jeden Fall würde ich aus meinem Gedächtnis streichen, dass ich meinen ersten Kuss mit einem Idioten wie Parker Darling gehabt hatte.
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Drei Jahre später

Ich hatte immer schon davon geträumt, ein berühmter Eishockeyspieler zu werden. Tore in vollen Stadien zu schießen, in denen mein Name gejubelt wurde, dazu Mädchen, die mir zu Füßen lagen. Das klang verdammt gut. Und obwohl ich erst in der Oberstufe war, hatte ich alle diese drei Dinge zur Genüge erlebt.

»Wird man dich heute Abend zum Kapitän machen, Parker?«

Ich musste zum Training, wurde aber von einer Gruppe Mädchen aus der zehnten Klasse aufgehalten, die gerade ihr Eiskunstlauftraining gehabt hatten. Normalerweise machte mir so was nichts aus, aber nicht, wenn ich zu spät zu so einem wichtigen Training kam.

Es war die letzte Woche der Vorsaison, und heute Abend würde Coach Ray die endgültige Aufstellung und den Mannschaftskapitän fürs letzte Schuljahr bekannt geben. Ray hatte mir am Ende der letzten Saison durch die Blume gesagt, dass der Posten mir gehören würde. Aber nichts war sicher, bis ich ein großes C auf der Brust meines Trikots hatte. Außerdem war der Coach letzte Woche krank gewesen, und ich war mir nicht einmal sicher, ob er heute kommen würde, also versuchte ich, mir keine allzu großen Hoffnungen zu machen.

»Äh, ich kann nicht Kapitän werden, wenn ich nicht zum Training komme«, sagte ich mit einem verlegenen Lachen. Ich versuchte, an der Gruppe vorbeizukommen, aber die Mädchen bewegten sich synchron mit mir und ließen nicht locker. Sie waren wie ein Rudel Wölfe, und offenbar war ich ihre Beute.

»Dein Bruder war letztes Jahr Kapitän«, sagte eine von ihnen. »Also wird dich Coach Ray doch bestimmt auch zum Kapitän ernennen ...«

»Jepp, das ist der Plan.« Ich versuchte erneut erfolglos, an ihnen vorbeizukommen. Im Laufe der Jahre hatte ich mir bei den Mädchen einen etwas zweifelhaften Ruf erarbeitet, und normalerweise war ich ziemlich gut darin, mich charmant in ihre Fänge zu begeben und wieder daraus zu befreien. Aber im Moment war ich in der Unterzahl und hatte zu kämpfen.

»Er wäre verrückt, wenn er es nicht täte. Du bist mit Abstand der beste Spieler.«

»Ja, du hast letzte Saison so viele Tore geschossen.«

»Und hast das Landesmeisterschaftsspiel quasi im Alleingang gewonnen ...«

Okay, vielleicht war das hier doch gar nicht so schlimm. Was machten schon ein paar Minuten aus?

»Ihr werdet doch wieder gewinnen, oder?«

Zweifel kamen in mir auf. Viele gute Spieler hatten im Sommer ihren Abschluss gemacht, einschließlich meiner Brüder Reed und Grayson. Die Ransom Devils würden in dieser Saison ein ganz anderes Team sein.

Ich versuchte erneut weiterzugehen. Diesmal etwas entschiedener.

»Wie ich schon sagte, wenn ich nicht zum Training komme, werden wir auch nichts gewinnen. Habt einen schönen Abend.«

»Bis dann, Parker«, erwiderten sie im Chor.

Als ich endlich frei war, atmete ich erleichtert auf. Aber die nagende Unsicherheit blieb, während ich mich umzog, eine dunkle Wolke, die mir aufs Eis folgte. Ich machte mir nicht nur Sorgen um das Team. Würde ich ohne meine älteren Brüder an meiner Seite noch derselbe Spieler sein? Trotz all des Lobs, mit dem mich meine weiblichen Fans gerade überschüttet hatten, kam es mir immer so vor, als würde ich in Reeds und Graysons Schatten stehen.

Aber jetzt, wo sie aufs College gingen, war es an der Zeit, dass ich glänzte und meinen Ruf als bester Darling aller Zeiten festigte. Ich hatte mir bereits einen Platz an der Ryker gesichert, um nächstes Jahr mit meinen Brüdern College-Hockey zu spielen. Jetzt musste ich nur noch eine weitere Landesmeisterschaft gewinnen und zum Kapitän ernannt werden. Kein Druck.

Als ich aufs Eis kam, war es schon voller Spieler, die sich mit den Co-Trainern aufwärmten. Ich skatete direkt zu Seth. Wegen seiner blonden Haare und blauen Augen spekulierten die Mädchen oft, ob es sich bei meinem besten Kumpel vielleicht um einen verlorenen Hemsworth-Bruder handelte. Ich hingegen fand, dass er allerhöchstens wie ein entfernter Cousin aussah.

Es war nicht weiter überraschend, dass sich Seth am hinteren Ende der Gruppe aufhielt. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Seine entspannte Art war einer der Gründe, warum er letztes Jahr nur ins B-Team gekommen war, obwohl er der mit Abstand beste Eisläufer der Ransom High School war. Seine Mutter war eine preisgekrönte Eiskunstläuferin gewesen, und er hatte eindeutig ihr Talent auf dem Eis geerbt. Aber obwohl Seth Hockey und die Spiele mochte, machte er sich selten die Mühe, zum Training zu erscheinen. Er war immer zufrieden damit gewesen, sich treiben zu lassen. Und selbst sein Vater, der ihm im Nacken saß, konnte daran nichts ändern.

Aber bisher war er in dieser Vorsaison nicht nur zu jedem Training erschienen, sondern hatte sogar mit mir an ein paar zusätzlichen Trainingseinheiten teilgenommen. Es kam mir so vor, als wäre Seth endlich bereit, sich voll und ganz dem Eishockey zu widmen.

»Ist Coach Ray heute wieder da?«, fragte ich Seth, als ich neben ihm hielt. Ich konnte mich nicht erinnern, dass der Coach jemals krank gewesen war. Er hatte sich jedenfalls noch nie wegen einer Erkältung vom Training fernhalten lassen.

»Hab ihn noch nicht gesehen«, antwortete Seth mit einem Achselzucken. Aber wahrscheinlich war er auch der Falsche für diese Frage. Coach Ray hätte direkt vor ihm stehen können, und er hätte es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt.

»Sorry, dass ich so spät dran bin.« Owen kam außer Atem zu uns, als hätte er sich zu schnell umgezogen. Er war nur ein Jahr jünger, aber Owen Cleaver war noch viel zu naiv und unschuldig, um mit Leuten wie Seth und mir rumzuhängen. Erst letzte Saison hatte er es zum ersten Mal in die A-Mannschaft geschafft, doch seit unsere Brüder ihren Abschluss gemacht hatten, waren er und ich uns näher gekommen. Es war, als hätte ich einen enthusiastischen Sidekick bekommen, wie ihn wohl jeder Superheld brauchte.

»Alles gut, Cleaver, wir haben noch nicht angefangen.« Ich wollte ihn beruhigen, aber als ich genauer hinsah, merkte ich, dass es ihm vielleicht doch nicht so gut ging. »Alles in Ordnung, Owen?«

»Äh, ja«, antwortete er. »Ich bin nur ein bisschen nervös.« Sofort korrigierte er sich. »Okay, ich bin sehr nervös. Es war ein Wunder, dass ich letztes Jahr in die A-Mannschaft gekommen bin. Was, wenn ich es diesmal nicht schaffe? Was, wenn meine Leistung darunter leidet, dass Matt weg ist?«

»Beruhig dich, Mann. Du brauchst deinen Bruder nicht, um gut zu spielen.« Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber seine Worte hatten einen Nerv getroffen. »Wir sind beide ohne sie besser dran.«

»Vermisst du Reed und Grayson nicht?«

Ich hatte nicht den Luxus, Reed und Grayson zu vermissen. Sie wohnten nur eine Autostunde entfernt und kamen fast jeden zweiten Sonntag zum Abendessen nach Hause.

»Ich habe sie dieses Wochenende gesehen«, erwiderte ich. »Hör mal, mach einfach das, was ich mache, wenn ich nervös bin. Stell dir alle nackt vor.«

»Du stellst dir alle nackt vor?«

»Na ja, nein«, gab ich zu. »Ich werde nicht nervös. Aber falls es jemals passieren sollte, ist genau das mein Plan.«

»Und du denkst, es hilft, mir unsere Teamkameraden nackt vorzustellen?«

Meine Versuche, ihn zu beruhigen, schienen nicht zu funktionieren. Tatsächlich wirkte Owen immer panischer. »Vergiss das mit dem Nacktsein vielleicht lieber.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Gib einfach dein Bestes. Ich unterstütze dich, Owen.«

Er nickte mir zu und schien endlich etwas entspannter zu sein.

»Hast du Coach Ray gesehen?«, fragte ich ihn. Owen war etwas aufmerksamer als Seth.

»Oh.« Owens Blick huschte nervös zwischen Seth und mir hin und her, und er senkte die Stimme. »Hast du es noch nicht gehört?«

Ich hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Diese Worte konnten nichts Gutes bedeuten, wenn sie in einem so unheilverkündenden Tonfall gesagt wurden. »Was hab ich noch nicht gehört?«

Sogar Seth wirkte interessiert.

»Trainer Ray, also, er ...« Owen suchte nach den richtigen Worten. »Er kommt nicht zurück ...«

Ein schriller Pfiff ertönte, und alle drehten sich zur Quelle des Geräuschs um. Alle außer mir.

»Was meinst du damit, er kommt nicht zurück?«

Doch Owen antwortete nicht. Stattdessen starrte er mit offenem Mund an mir vorbei. Ich drehte mich, um zu sehen, was los war, und erstarrte.

Ich konnte nur daran denken, dass Owens Tonfall nicht unheilverkündend genug gewesen war. Denn am Rand der Eisfläche stand meine ganz persönliche Apokalypse: Trainer Wade Foster. Und er trug eine Ransom Devils-Kappe.

»Das ist nicht gut«, murmelte Seth und warf mir einen besorgten Blick zu.

»Ist das der, für den ich ihn halte?«, fragte Owen.

»Wenn du ihn für Wade Foster hältst, den ehemaligen Verteidiger der Minnesota Wilds und Highschool-Trainer-Legende, dann ja, es ist der, für den du ihn hältst«, antwortete Seth.

»Aber was macht er hier?« Owen holte scharf Luft. »Er muss unser neuer Trainer sein.«

Unser neuer Trainer? Das konnte nicht stimmen. Wenn doch, war die Lage schlimmer, als ich gedacht hatte. Meine gesamte letzte Highschool-Saison würde in Flammen aufgehen.

»Alle mal herkommen«, rief Foster, bevor ich mehr Antworten bekommen konnte. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Groß, mit breiten Schultern und Armen wie Baumstämmen, eine körperliche Kraft, die man keinesfalls unterschätzen sollte. Der einzige Unterschied, den ich feststellte, war die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen, die in den letzten Jahren noch ausgeprägter geworden war, wahrscheinlich vom ständigen Stirnrunzeln. Vielleicht versuchte er, uns anzulächeln, aber es sah eher wie eine Grimasse aus, als hätte er bereits entschieden, dass wir eine Enttäuschung waren.

Ich hatte mein Bestes gegeben, um die Erinnerung an meine katastrophal kurze Zeit in Coach Fosters Hockeycamp zu verdrängen. Wie ich es nicht geschafft hatte, ihn mit meinem Können auf dem Eis zu beeindrucken, und dann kurzerhand aus dem Camp geworfen worden war. Aber es war zwecklos. Ich konnte einfach nicht vergessen, wie ich mich an jenem Tag durch ihn gefühlt hatte. Jedes Mal, wenn ich in der folgenden Saison meine Schlittschuhe geschnürt hatte, war da dieses nervige Gefühl gewesen, dass ich nicht gut genug war. Ich hätte mich davon unterkriegen lassen können, aber stattdessen nutzte ich Fosters Kritik und meine eigenen Selbstzweifel als Antrieb. Es hatte mich motiviert, ein so guter Spieler zu werden, dass man mich nie wieder übersehen konnte.

Dieser Gedanke ließ mich ein bisschen aufrechter stehen. Ich war der beste Spieler hier. Ich hatte mir meinen Platz im Team verdient. Und ein neuer Trainer würde nichts daran ändern. Ich wollte mich durch Wade Fosters bedrohlichen Blick nicht erneut in Selbstzweifel stürzen lassen.

»Guten Abend, alle zusammen«, sagte Foster, als wir uns um ihn herum aufgestellt hatten. Seine Worte ließen das aufgeregte Geflüster der Spieler sofort verstummen. »Ich bin Wade Foster und werde in dieser Saison euer Cheftrainer sein.«

Das brachte die Leute wieder zum Tuscheln. Doch nicht mich. Denn ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, ob ich gerade in einem Albtraum gefangen war. Denn das konnte doch unmöglich wirklich passieren.

»Ich verstehe, dass meine Ankunft überraschend kommt, vor allem, weil ihr am Freitag euer erstes Spiel habt. Aber ich habe mit den Co-Trainern gesprochen, und wir haben weiterhin vor, heute Abend die diesjährige Aufstellung der A- und B-Mannschaft zu bestätigen. Ich werde euch alle genau beobachten und beurteilen, und denkt daran, dass euer Platz im Team noch nicht sicher ist.«

Er nickte einem der Co-Trainer zu, damit dieser übernahm, und ich wandte mich sofort an Owen. »Was ist mit Coach Ray passiert?« Und, noch viel wichtiger, wie zum Teufel konnten wir ihn zurückholen?

»Er fällt die ganze Saison aus.« Elliot Ford stand vor mir und drehte sich mit einem mitleidlosen Grinsen zu mir um. »Rückenverletzung. Wusstest du das nicht?«

Ich hatte zwar ein natürliches Talent dafür, Leute zu verärgern, aber Elliot war einer der wenigen, denen es gelang, mich ebenso zu irritieren. Was würde ich dafür geben, ihn dieses Jahr in der B-Mannschaft zu sehen. Das würde allerdings nicht passieren. Er war in der Zwölften, und die Ransom High hatte schon jetzt einen ernsthaften Mangel an Torhütertalenten. Unser Ersatztorhüter war im Sommer nach Florida gezogen, und keiner der Jungs, die um den freien Platz kämpften, hatte in der Vorsaison beeindruckt.

»Das war, was ich dir sagen wollte«, flüsterte Owen, als Ford sich abwandte. »Anscheinend hat Coach Ray immer schon Rückenprobleme gehabt, und vor ein paar Wochen wurden sie schlimmer. Jetzt muss er operiert werden und nimmt sich ein Jahr frei. Ich hab allerdings gehört, dass er vielleicht auch ganz aufhört. Nach dem Meisterschaftssieg im letzten Jahr würde er auf dem Höhepunkt seiner Karriere gehen.«

»Tja, scheiße.« Das war eine Katastrophe. Coach Ray war während meiner gesamten Highschool-Zeit mein Trainer gewesen, und ich mochte ihn sehr gern. Er war ein großartiger Mentor, und ich wusste, dass das Team ohne ihn nicht mehr dasselbe sein würde. Dabei konnte ich ihm nicht mal böse sein, dass er uns im Stich gelassen hatte. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass er operiert werden musste.

»Aber ist das zu glauben? Wade Foster.« Trotz seiner Aufregung sprach Owen leise, da der Co-Trainer immer noch dabei war, den Plan für das heutige Training zu erklären. »Ich frage mich, wie er so ist.«

»Ja, Parker, wie ist er denn so?«, sagte Seth und grinste mich an. Er wusste alles über meine schwierige Vorgeschichte mit Coach Foster. Aber sollte er mir als mein bester Freund nicht eigentlich helfen, mein Elend zu lindern, statt sich daran zu weiden?

»Hat er dir nicht gesagt, dass er dein Gesicht nie wieder sehen will?«, fügte Seth hinzu.

»Tja, aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen, Seth. Ich muss dein Gesicht ja auch jeden Tag sehen, oder?« Alle gingen in Position, um mit der ersten Übung zu beginnen, und als ich an Seth vorbeiskatete, rempelte ich ihn an. »Ich hoffe, du landest in der B-Mannschaft.«

Lachend rief er mir hinterher: »Als ob du mich letztes Jahr nicht ganz fürchterlich vermisst hättest.«

Ich bemühte mich, den Schock über Coach Fosters plötzliches Auftauchen beiseitezuschieben, um mich auf das Wichtige zu konzentrieren: ihn zu beeindrucken. Etwas, das mir beim letzten Mal völlig misslungen war.

Am Ende des Trainings schien ich genug geleistet zu haben, denn ich schaffte es in die A-Mannschaft. Ich war total begeistert, als auch die Namen von Owen und Seth aufgerufen wurden. Elliot wurde ebenfalls ausgewählt, also sah es so aus, als würde ich noch eine weitere Saison mit ihm zusammenspielen müssen. Freddy Anderson, ein Schüler aus der Zehnten, den ich bis zum Beginn der Vorsaison noch nie bemerkt hatte, wurde als sein Ersatzmann benannt. Aber ich betete, dass wir ihn nie brauchen würden. Denn heute Abend hatte er jedes Mal, wenn ein Puck in seine Nähe gekommen war, einfach nur vor dem Tor gestanden und die Augen zusammengekniffen, als würde er hoffen, dass sein Körper den Schuss schon irgendwie abwehren würde.

Durch pures Glück schien Coach Foster mich nicht zu erkennen. Irgendwie logisch, schließlich hatte er bestimmt schon über tausend Jugendliche trainiert, und obwohl er einen bleibenden Eindruck auf mich gemacht hatte, war es nicht weiter überraschend, dass das Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.

Nachdem Foster die beiden Aufstellungen vorgelesen hatte, entließ er uns, und alle machten sich auf den Weg in die Umkleidekabine. Ich hätte glücklich sein sollen. Schließlich hatte ich es in die A-Mannschaft geschafft, und das war das Wichtigste. Aber ich konnte nur daran denken, dass Trainer Foster den Mannschaftskapitän noch nicht bekannt gegeben hatte.

Ich wusste, dass ich es sein lassen und nicht so früh Aufmerksamkeit auf mich lenken sollte. Aber ich hatte seit Wochen, nein, Monaten auf diesen Moment gewartet. Verdammt, ich hatte mir das gewünscht, seit ich zum ersten Mal das Trikot der Ransom Devils angezogen hatte. Ich wollte nicht länger warten. Ich war der mit Abstand beste Spieler, und diesmal konnte Foster das unmöglich leugnen.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, skatete ich zu ihm. Vielleicht hatte er es einfach vergessen, so wie er mich anscheinend vergessen hatte.

»Äh, Coach Foster?«, sagte ich, als ich näher kam.

Aus der Nähe wirkte er sehr imposant, und ich fühlte mich sofort an unsere erste Begegnung vor drei Jahren zurückversetzt. Seitdem war ich gewachsen, und er war zwar nicht mehr so viel größer als ich, dafür aber nicht weniger einschüchternd. Ich erinnerte mich genau, wie er mir ins Gesicht gesagt hatte, dass ich nicht gut genug sei. An seinen missbilligenden Blick, als ich seine Entscheidung infrage gestellt hatte. Und daran, wie diese Missbilligung in blinde Wut umgeschlagen war, als er mich nach Feierabend auf dem Eis erwischt hatte mit ...

Ich weigerte mich, diesen Gedanken zu Ende zu denken.

Foster sah zu mir auf. »Kann ich dir helfen?«

»Parker«, räusperte ich mich. »Parker Darling. Ich spiele Center.«

Sein stets präsentes Stirnrunzeln vertiefte sich, während er mich musterte. Ich widerstand dem Drang, nervös zu schlucken, und bereute bereits meine Entscheidung, ihn angesprochen zu haben. Das letzte Mal hatte ich keinen besonders guten Eindruck hinterlassen. Aber er erinnerte sich doch nicht an mich, oder?

Er nickte, damit ich weitersprach.

»Ich, äh, Sie ...« Warum stotterte ich? Verdammt, vielleicht war ich doch nervös. Aber ich würde mir Foster auf keinen Fall nackt vorstellen. »Sie haben Ihre Wahl für den Mannschaftskapitän nicht bekannt gegeben«, sagte ich schließlich. »Coach Ray hat das immer gleichzeitig mit der endgültigen Mannschaftsaufstellung verkündet.«

Fosters Augen funkelten vor dunkler Belustigung. »Und ich nehme an, du solltest deiner Meinung nach Kapitän werden.«

»Na ja, schon irgendwie«, antwortete ich mit etwas mehr Selbstvertrauen. »Ich weiß, was es braucht, um zu gewinnen. Ich spiele schon länger als jeder andere in der A-Mannschaft und bin in dieser Saison sogar auf dem besten Weg, den Schulrekord für die meisten Punkte zu brechen. Ich bin die beste Wahl.«

»Das wird sich zeigen«, erwiderte Foster. »Ich habe vor, in den nächsten Wochen zu beobachten, wie das Team zusammenspielt. Ich habe es nicht eilig, einen Kapitän zu benennen.«

»Klar.« Es war wohl fair, dass er sich etwas Zeit nehmen wollte. Schließlich war er gerade erst angekommen. Wenigstens schloss er mich nicht von vornherein aus.

»Aber Parker?«

»Ja?«

»Glaub ja nicht, dass ich dich vergessen habe. Ich behalte dich im Auge, Zwölf.«

»Eigentlich trage ich jetzt die Nummer Sechzehn ...«

Ich konnte praktisch hören, wie er die Zähne zusammenbiss, und hätte mir am liebsten in den Hintern getreten. Ich und meine blöde Angewohnheit, alles zu sagen, was mir gerade in den Sinn kam.

Er drehte sich um, hielt allerdings inne. »Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe, bevor ich dich damals nach Hause geschickt habe, Zwölf?«

»Äh, gute Heimreise?«

Foster kam näher, und ich musste schlucken. Plötzlich kam ich mir wieder unheimlich klein vor.

»Halt dich von meiner Tochter fern.«

Das kam so unerwartet, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. Es mochten drei Jahre vergangen sein, aber ich würde lieber einen Hockeyschläger gegen die Zähne bekommen, als auch nur daran zu denken, mich diesem Mädchen wieder zu nähern. Coach Foster war nicht der Einzige, der nachtragend sein konnte. Zum Glück gelang es mir, diesen Gedanken für mich zu behalten, und schließlich marschierte er davon.

Trotzdem war ich geliefert. Absolut und total geliefert. Und jetzt konnte ich nicht nur die Ernennung zum Kapitän vergessen, sondern von Glück sagen, wenn ich unter diesem Typen überhaupt ein einziges Spiel spielen durfte.

Als ich nach draußen kam, regnete es, und ich zog meine Kapuze über, während ich weiter mein Pech verfluchte. Konnte mein Tag noch schlimmer werden? Ein leises Donnergrollen antwortete aus der Ferne.

Ich ging zu meinem Truck, blieb aber stehen, als ich einen Schlüsselbund auf dem nassen Beton liegen sah. Ich versuchte auf dem dunklen Parkplatz den Besitzer zu finden, und entdeckte eine Gestalt mit Kapuze, die sich zwischen den Autos bewegte.

»Hey!«, rief ich, aber sie schien mich über dem Regen und Wind nicht zu hören. »Hey!«, wiederholte ich lauter. Diesmal schaute die Person über ihre Schulter und eilte dann sofort in die entgegengesetzte Richtung davon.

»Hey! Du mit der Kapuze!« Diesmal ließ mein Rufen ein Pärchen, das gerade aus der Halle kam, stehen bleiben, und einige meiner Teamkameraden, die gerade in ihre Autos stiegen, warfen mir verwirrte Blicke zu. Doch die einzige Person, die in meine Richtung schauen sollte, schien mich immer noch nicht zu hören.

Seufzend hob ich die Schlüssel auf und begann, der sich entfernenden Gestalt durch den Regen hinterherzulaufen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob die Schlüssel ihr gehörten, aber ich brauchte gerade jedes bisschen gutes Karma, das ich bekommen konnte. Verlorene Schlüssel zurückzugeben schien mir ein guter Anfang zu sein.

Als ich mich der Person näherte, legte sie plötzlich einen Zahn zu und schlüpfte zwischen zwei Autos hindurch. Ich hob meine Hockeytasche höher auf meine Schulter, passte mich ihrer Geschwindigkeit an und holte sie schließlich ein, als sie neben einem anderen Auto stehen blieb.

Ich streckte die Hand aus, um sie an der Schulter zu berühren. »Hey, ich glaube, du hast ...«

Das Mädchen drehte sich um. Ich sah einen blonden Haarschopf und leuchtend grüne Augen. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Ich erkannte sie sofort, aber eine Sekunde später schoss ihre Faust auf mein Gesicht zu. Ich hatte keine Chance, auszuweichen.

Schmerz explodierte in meinem Gesicht. Mein Kopf wurde zur Seite geschleudert, und ich stolperte rückwärts, wobei ich auf einer Eisfläche ausrutschte. Das Gewicht meiner Hockeytasche zog mich flach auf den Boden, wo ich liegen blieb und in den dunklen Himmel starrte. So viel dazu, dass mein Abend nicht schlimmer werden konnte.

Und so viel dazu, mich von Mackenzie Foster fernzuhalten.
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Mist. Ich hatte jemanden geschlagen. Und es hatte echt wehgetan. Ich schüttelte meine Hand, während ein brennender Schmerz durch meine Fingerknöchel schoss. Ich dachte, ich wäre ziemlich taff. Aber ich hatte noch nie jemandem einen Schlag verpasst und keine Ahnung, dass es so wehtun würde.

»Wofür war das denn bitte?«, beschwerte sich der Typ, den ich zu Boden geschlagen hatte. Seine Stimme war tief, aber ich merkte, dass er jünger klang, als ich zuerst gedacht hatte.

»Bleib weg.« Ich hob erneut meine Fäuste und wich zurück, bis ich die Seite meines Autos berührte. »Du hast dir die falsche Frau zum Ausrauben ausgesucht. Ich kann Jiu Jitsu.«

Na ja, nicht wirklich. Meine Kampfsportkenntnisse beschränkten sich auf das, was ich aus Filmen kannte, aber dies schien mir ein guter Zeitpunkt zum Lügen. Die Eishalle war am anderen Ende des Parkplatzes, und obwohl ich direkt neben meinem Wagen stand, konnte ich nicht nach dem Türgriff greifen und ins Innere flüchten, da ich meinen Schlüssel noch nicht gefunden hatte.

Ich konnte es kaum fassen, dass ich bereits an meinem zweiten Tag in Ransom überfallen wurde. Auch wenn ich zugeben musste, dass ich vorgewarnt worden war. Eine kurze Google-Suche vor unserem Umzug hatte mir bereits ein ungutes Gefühl bezüglich unseres neuen Zuhauses gegeben. Und dann, als meine Stiefmutter und ich gestern durch das hübsche Nachbarstädtchen Sunshine Hills auf der anderen Seite des Flusses spaziert waren, hatte uns eine ältere Dame in einem der Geschäfte gefragt, ob wir neu in der Gegend seien. Als wir ihr erklärt hatten, dass wir gerade nach Ransom gezogen seien, war sie entsetzt zurückgeschreckt und hatte uns gewarnt, vorsichtig zu sein. Offenbar war das kein Scherz gewesen. Wie ich gerade aus erster Hand erfahren hatte, war Ransoms schlechter Ruf durchaus berechtigt.

Man hätte meinen können, meine Eltern würden sich ein bisschen genauer damit beschäftigen, wo ihre siebzehnjährige Tochter ihr letztes Schuljahr verbrachte, aber nein. Alle Überlegungen, was für mich am besten wäre, waren vergessen, als Dad den Job als Cheftrainer bei den amtierenden Staatsmeistern, den Ransom Devils, angeboten bekommen hatte.

»Ich glaube, du hast mir die Nase gebrochen«, stöhnte mein Angreifer, als er langsam wieder auf die Beine kam. »Und ich wollte dich überhaupt nicht ausrauben.«

Als er aufrecht vor mir stand, überragte er mich, und ich rückte noch näher an meine Autotür. Er musste mindestens eins achtzig sein, und seine breiten Schultern schienen den gesamten Platz zwischen meinem Auto und dem nächsten einzunehmen.

»Genau das würde ein Räuber sagen.«

»Ich bin aber kein Räuber«, schnaubte er und schüttelte den Kopf, als hätte er keine Lust, sich weiter zu erklären. Stattdessen fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und schob die Kapuze zurück.

Trotz der Dunkelheit konnte ich seine Züge erkennen, und ich fand sie fast noch einschüchternder als seine Größe. Sein zerzaustes braunes Haar war vom Regen nass, und seine großen blauen Augen waren von dichten Wimpern umrahmt. Mehr konnte ich von seinem Gesicht gerade nicht sehen, da er sich vorsichtig mit einer Hand über die Nase strich.

Irgendwas an seinem Aussehen kam mir allerdings bekannt vor, so als hätte ich ihn schon einmal irgendwo gesehen. Ich versuchte mich zu erinnern, ob mir irgendwo in Ransom Steckbriefe aufgefallen waren. Nein, nur unheilvolle Warnungen von kleinen alten Damen, auf die ich hätte hören sollen. Ich sollte gar nicht erst in dieser Stadt sein, geschweige denn auf diesem Parkplatz.

»Hör mal«, sagte er schließlich. »Du kannst dir deinen Würgegriff für den nächsten Typen aufheben. Ich bin für das Vorsaison-Training hier.« Er deutete auf seine Tasche auf dem Boden, an der ein Hockeyschläger festgeschnallt war. »Du weißt schon, in der Eishalle, vor der wir stehen. Ich bin im Hockeyteam der Schule. Die Ransom Devils. Sagt dir das was?«

Ich starrte ihn verständnislos an und hatte immer noch keine Ahnung, ob ich ihm vertrauen konnte.

»Ich hab diesen Schlüssel auf dem Boden gefunden ...« Er öffnete seine Hand, um mir den Beweis zu zeigen. »Du hast ausgesehen, als würdest du etwas suchen, also dachte ich, er könnte dir gehören.«

Langsam wurde mir klar, was ich getan hatte, und ich starrte entsetzt auf den Schlüssel. »Du ... wolltest mich gar nicht ausrauben?«

»Muss ich es echt noch mal sagen? Nein, ich wollte dich nicht ausrauben. Gehört dieser Schlüssel jetzt dir oder nicht?«

Ich brachte es nicht über mich, zu antworten. Wie peinlich. Meine Impulsivität brachte mich immer wieder in Schwierigkeiten, und jetzt hatte ich einen unschuldigen Kerl geschlagen, der nur helfen wollte.

»Äh, ja«, stammelte ich. »Der gehört mir. Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Es ist nur so dunkel hier draußen, und ich bin neu in der Stadt. Die Gerüchte über diesen Ort haben mich nervös gemacht, und dann hast du mich praktisch über den Parkplatz gejagt ...«

»Weil ich deinen Schlüssel hatte ...«

»Tja, das weiß ich jetzt auch.« Ich betrachtete ihn genauer und musste schlucken. Seine Nase sah aus, als würde sie gleich zu bluten anfangen, und ich fühlte mich noch ein ganzes Stück schlechter. »Warte mal ...«

Ich nahm ihm meinen Wagenschlüssel aus der Hand und öffnete die Beifahrertür, holte eine Handvoll Taschentücher aus der Schachtel im Handschuhfach und reichte sie ihm.

»Hier, das sollte helfen.« Die Innenraumbeleuchtung des Autos war nicht besonders hell, aber es reichte aus, um sein Gesicht deutlicher zu erkennen. Ich bemerkte sein markantes Kinn, die Sommersprossen auf seiner Nase und dass seine Augen nicht einfach nur blau waren, sondern wie ein klarer Sommerhimmel strahlten.

Mein angeblicher Räuber sah nicht nur gut aus, er war total attraktiv. Und er kam mir nicht nur ein bisschen bekannt vor, sondern sah aus wie die ältere Version des ersten Jungen, den ich je geküsst hatte. Eine größere, stärkere, männlichere Version des Idioten, der mir meine einzige Chance, jemals wieder Hockey zu spielen, ruiniert hatte.

Aber er konnte es doch unmöglich sein, schließlich hatte sich das alles in einem vierhundert Meilen entfernten Sommercamp abgespielt. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit? Aber dieser Kerl war auch Hockeyspieler ...

»Parker?«, fragte ich vorsichtig.

Seine blauen Augen schauten erst zum Himmel auf, dann zu mir. »Das hat aber lange gedauert.«

»Parker ... Darling.«

»Genau der.«

Unglaublich. Während ich meinem größten Fehler gegenüberstand, spürte ich, wie Wut in mir aufstieg.

Er war offenbar immer noch genauso arrogant, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Und er schien von unserem kleinen Wiedersehen nicht annähernd so überrascht zu sein wie ich. Allerdings kam er gerade vom Training mit meinem Dad, also hatte er wohl mehr Vorwarnung gehabt.

»Und du spielst für die Devils?«, fuhr ich fort. »Das heißt also, du gehst auf die Ransom High?«

»Genau.«

Ich war bereits sauer auf meinen Dad gewesen, weil er diesen Job angenommen hatte. Aber jetzt kam mir seine Entscheidung wirklich unverzeihlich vor. Ich wusste, dass es eine tolle Chance für ihn war. Dass wir dadurch nah genug an der Ryker University wohnen würden, sodass mein Bruder uns leicht besuchen und wir zu einigen seiner Spiele gehen konnten. Aber nichts war das wert.

»Ich auch«, murmelte ich.

»Na, dieser Tag wird ja immer besser und besser.« Parkers Stimme war voller Sarkasmus, während er das Taschentuch gegen seine Nase drückte. »Lass mich das mal klarstellen. Erst küsst du mich, dann schlägst du mich. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich mich auf das, was du als Nächstes mit mir vorhast, freuen oder Angst davor haben sollte.«

»Du hast mich geküsst!«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Hör mal, Melanie, ich werde zwar dauernd von irgendwelchen Blondinen geküsst, aber wenn eine dich küsst und du deswegen aus dem renommiertesten Hockeycamp des Landes rausfliegst, bleibt das irgendwie in Erinnerung.«

»Ich heiße Mackenzie«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Und so ist es nicht passiert.«

»Schon okay«, sagte Parker und lehnte sich ein bisschen näher heran. »Ich verstehe, warum du das gemacht hast. Die wenigsten Mädchen können mir widerstehen.«

Mich durchlief eine Welle der Verärgerung. »Ich kann dir hervorragend widerstehen.«

»Ach ja?«

»Ich tue es gerade, oder nicht?«

»Gott sei Dank.«

Die Arroganz in seinem Tonfall ließ mich schnauben. »Willst du, dass ich dir noch eine verpasse?«

Die Atmosphäre zwischen uns war so angespannt, dass sich wahrscheinlich selbst die Moleküle um uns herum wünschten, sie wären woanders.

»Wenn meine Optionen das oder ein weiterer Kuss sind, dann schlag bitte zu.«

Parker war zwar viel nerviger, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte, sah aber leider selbst mit seiner möglicherweise gebrochenen Nase auch viel besser aus, und dadurch konnte ich ihn nur noch weniger leiden.

Ich verzog das Gesicht, als ich mir den Schaden, den ich angerichtet hatte, genauer ansah. Trotz meiner Feindseligkeit gegenüber diesem Typen hoffte ich, ihn nicht wirklich verletzt zu haben. »Sollte sich das besser jemand ansehen?«

»Du auf jeden Fall nicht«, sagte er und wich zurück, als würde er sich auf einen weiteren Angriff vorbereiten.

Ich biss die Zähne zusammen. »Ich meinte in der Notaufnahme. Ein Arzt.«

»Mir geht es gut.«

»Lass mich kurz mal schauen.«

»Auf keinen Fall.«

»Willst du nicht wenigstens wissen, ob sie noch gerade ist?«

Besorgnis blitzte in seinen Augen auf, und er ließ sein Taschentuch sinken. »Meinetwegen, aber mach schnell.«

Ich trat näher, und diesmal blieb er stehen. Es war immer noch fast komplett dunkel, also stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Plötzlich lief mir ein Schauer über den Rücken, wie ein stiller Alarm.

Ich wusste zwar nicht mehr so genau, wie seine Nase vorher ausgesehen hatte, aber sie kam mir gerade vor. Mein Blick wanderte nach oben und stellte fest, wie mich seine blauen Augen musterten.

»Wie sehe ich aus?« Die Art, wie ich seine Stimme in meinem Innersten spürte, machte mir klar, wie nah wir uns waren.

»Gut ... äh, ich meine, sie sieht gut aus. Deine Nase. Sie ist in Ordnung.« Ich ließ mich auf meine Fersen zurücksinken und trat zurück, erleichtert, wieder atmen zu können.

»Freut mich, das zu hören.« Ein wissendes Grinsen huschte über seine Lippen.

»Tja, na ja, ich bin keine Expertin, also ist es vielleicht doch eine gute Idee, in die Notaufnahme zu gehen. Du blutest immerhin auf den Parkplatzboden. Das ist eine Gefahr für die öffentliche Gesundheit.«

»Du bist hier die einzige Gefahr für die öffentliche Gesundheit«, erwiderte er. »Du solltest mit blinkenden Lichtern, Absperrband und einer Barrikade kommen.«

Ich verschränkte die Arme. »Das kann doch nicht wahr sein.« Ich sagte es mehr zu mir selbst als zu ihm.

»Anscheinend doch.« Er klang genauso genervt.

Der Regen wurde etwas stärker, und Parker blickte zum Himmel auf. »Tja, so lustig das auch war, ich gehe besser, bevor du noch auf die Idee kommst, mich wieder zu schlagen. Dann sehen wir uns wohl morgen in der Schule, Macy.«

»Ich heiße Macken...« Ich hatte keine Chance, ihn zu korrigieren, bevor er sich umdrehte und davonstolzierte, während ich wütend zurückblieb.
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